
DaS Wort zum Sonntag

Meine Seele dürstet...

Für mich ist Hunger keine
eigene Erfahrung. Natürlich
komme ich nach einem lan-
gen Tag auchmal hungrig

nach Hause. Eine Not ist das nicht.
Hingegen habe ich Durst schon er-
lebt, ja erlitten. Dazu braucht es
nur so heiße Tage, wie wir sie zu-
letzt hatten, und die Unachtsam-
keit beimVerlassen des Hauses.

Ich erinneremich an eine Tages-
wanderung in jüngeren Jahren. Da
kam die Fehleinschätzung der Tour
zusammenmit einer leichtfertigen
Wanderausrüstung. Der Aufstieg
wollte nicht enden. DieWanderfla-
sche hatte den letzten Schluck,
besser gesagt den allerletzten

Tropfen bald schon hergegeben.
Während ichmangels Abzweigung
weiter nach oben stieg, bewegten
sichMoral und Kraft zunehmend
talwärts. Mit der Zeit konnte ich an
nichts anderes mehr denken als an
eine Bergbaudemit viel Wasser
und frischemOrangensaft – koste
es, was es wolle! Ich konnte nicht
verstehen, warum ich am Tag zuvor
und an allen bisherigen Tagenmei-
nes Lebens dem Trinken so wenig
Beachtung geschenkt hatte!Was
war ich nur für ein Narr gewesen!
Nie wieder würde ich einen sol-
chen Fehler begehen ...

Schließlich kam ich an eine
Bergbaude, fand sie offen und mit

mich mit Hilfe des Wirtes neu
orientieren und mich dann wieder
auf denWeg machen. Wobei ich
mir vornahm, künftig die Gaben
der Schöpfung nicht auf diese
Weise gering zu schätzen. Und das
in meinem ganz eigenen Interesse.

Inzwischen habe ich längst ent-
deckt, dass solcheMissachtung
dessen, was mir und uns zum Le-
ben dient, viele Parallelen hat.
Dann sagen wir bei einemWieder-
sehen zueinander: Warum haben
wir uns nicht längst schonmal die
Zeit genommen?! Oder wir finden
uns in einemKonflikt wieder und
sehen im Rückblick die vertanen
Möglichkeiten. Oder mir fällt erst,

wenn ich nicht mehr weiter weiß,
ein, dass ich die Last der Stunde
auch teilen kann, auch imGebet.

Meine Seele dürstet nach Gott,
nach dem lebendigen Gott. So
klingt in einem biblischen Gebet
(Psalm 42) ein solcher Hilferuf und
eine Sehnsucht nach demWirt, der
erfrischt und weiterhilft. Ein
Mensch tritt auf unsicheremWeg
und in angespannter Zeit hinein in
dasWagnis des Glaubens. Ein
Mensch nimmt diese unerschöpfli-
che Quelle mit auf Tour. Ich könnte
es selbst sein.

*tobias rösler ist ev. Pfarrer in Dres-
den-Gorbitz

Wasser und Orangensaft überflie-
ßend ausgestattet. Es war beinahe
so märchenhaft wie in meinen ver-
zweifeltenWachträumen während
des Aufstiegs. In dieser Oase
konnte ich neue Energie schöpfen,

Von Tobias Rösler*

ihr Weiterbestehen dann nur noch
der Tradition und der ästhetischen
Wirkung.

Was Tillich bis heute spannend
mache, sei sein Versuch, christli-
chen Glauben und Religion für
Menschen der Gegenwart zu er-
schließen, sagt Christian Schwarke,
evangelischer Theologieprofessor
an der TUDresden.

Dafür habe Tillich Begriffe ge-
sucht, die nicht nur Christen verste-
hen, sondern alle Menschen: „Statt
‚Sünde‘ zum Beispiel ‚Entfrem-
dung‘,d.h.unteranderem:Sünde ist
nicht zuerst ein moralisches Prob-
lem, sondern eines, das uns unwei-
gerlich begleitet, wenn wir anfan-
gen, überhaupt zu existieren.“ Die
„Rechtfertigungslehre“übersetzter
als jenen „Mut zum Sein“. Die
Grundangst heutiger Menschen sei
nicht mehr – wie bei Luther – die
Angst vor göttlicher Strafe, sondern
die Angst vor der Sinnlosigkeit des
Lebens. Religionen gäben Antwor-
ten auf die existentiellen Fragen je-
desMenschen.

Daher war Tillich davon über-
zeugt, dass jeder Mensch einen
Glauben habe, unabhängig davon,
ober im traditionellenSinneanGott
glaube. Während manche den Ver-
fall der Religion in der westlichen
Gesellschaft beklagen, erlaube es
Tillichs Theologie, anders mit der
Säkularisierung umzugehen, so
Schwarke: „Seine Theologie sucht
den Glauben auch dort auf, wo er
nicht explizit ist. Und er zeigt, dass
die Vorstellungen der Religionen
weit über den engeren Bereich der
jeweiligen Gemeinden von Bedeu-
tung sind.“

Übersetzer christlicher Sprache
In den 1920er Jahren lehrte der weltbekannte Theologe Paul Tillich in Dresden.

Ein Kongress vom 6. bis 9. Juli an der TU erinnert an seine Bedeutung.

EswareineZeitgrundlegenderVer-
änderungen in der Geschichte der
TU Dresden. Bis heute erinnert ein
Gebäude in der Südvorstadtmit sei-
ner Bezeichnung daran: der Kom-
plexHelmholzstraße 6/8, 1906 nach
Plänen vonOskar Kramer errichtet.

Tillich-Bau heißt er seit 1994, be-
nannt nach Paul Tillich (1886-1965),
einem der wichtigsten evangeli-
schen Theologen des 20. Jahrhun-
derts, der sich zugleich als Philo-
soph verstand. 1925 kam er von
Marburg an die damalige Techni-
sche Hochschule (TH), um hier sei-
ne erste ordentliche Professur für
Religionswissenschaft anzutreten.

Zwei Jahre zuvor hatte Sachsen
dieVolksschullehrerbildungakade-
misiert. Als Ausbildungsstätte war
an der TH ein Pädagogisches Insti-
tutgegründetworden– imGebäude
amWeberplatz. An der Hochschule
entstand eine kulturwissenschaftli-
che Abteilung.

Tillichwar eine jenerGeistesgrö-
ßen aus nichttechnischen Diszipli-
nen, die damals nach Dresden
wechselten, neben dem Philoso-
phen Richard Kroner, dem russisch-
deutschenLiteratenundSoziologen
Fjodor (Fedor) Stepun oder demRo-
manisten Victor Klemperer.

Nicht zufällig ist der Tillich-Bau
der TU daher Veranstaltungsort für
einen großen Tillich-Kongress vom
6. bis 9. Juli. Um „Intellektuellen-
Diskurse in der Weimarer Repub-
lik“ soll es dort gehen.

Die Teilnehmer erinnern damit
an eine äußerst produktive Zeit die-
sesTheologen, diebis 1929dauerte.

Von Tomas Gärtner

Debatte über
queere

Katholiken
Was bedeuten Menschen in der
römisch-katholischen Kirche, die
nicht in heterosexuellen Bezie-
hungen oder mit veränderter Ge-
schlechtsidentität leben–bezeich-
netwerdensiemitdemenglischen
Wort „queer“? Darum soll es in
einer Podiumsdiskussion unter
dem Titel „Gewollt? Geliebt? Ge-
segnet?“gehen,amMontag,4.Ju-
li, 19.30 Uhr, in der Katholischen
Akademie Dresden im Haus der
Kathedrale,Schloßstr. 24.Aufdem
PodiumdebattierenHeinrichTim-
merevers, Bischof des Bistums
Dresden-Meißen, und Birgit
Mock, Geschäftsführerin des Hil-
degardis-Vereins (Aachen).

Beide engagieren sich im Fo-
rum„LebeningelingendenBezie-
hungen“ beim innerkatholischen
Reformdialog „Synodaler Weg“.
Gefragt werden soll danach, wel-
cheWege sich damit öffnen, theo-
logisch und kirchenpolitisch;
außerdem, wo sich unüberwind-
bareHindernisse auftun aufgrund
fehlender Verfügungsmacht. gä

Mehr
Schüler

musizieren
Die Evangelische Musizierschu-
le Dresden scheint mit ihren An-
geboten gut anzukommen. Ein
Jahr nach ihrer Gründung hat
sich die Zahl der Schülerinnen
und Schüler auf 160 verdreifacht
– trotz der Einschränkungen we-
genCorona, wie eine Sprecherin
der evangelischen Kirche Dres-
denmitteilte. Ihr erstes Jubiläum
feiert die Musizierschule am
heutigen Freitag, 1. Juli, 19 Uhr,
mit einemKonzert in der Annen-
kirche an der Annenstraße.

„Musizieren belebt Jung und
Alt, inspiriertGroßundKleinund
gehört einfach in eine Kultur-
stadtwieDresden“, sagteMusik-
schulleiter Sebastian Schöne.

An den Start gegangen war
die Musizierschule im Frühjahr
2021wegenCoronazunächston-
line. Kinder von drei Jahren an
bis hin zu Erwachsenen können
dort Gesangsunterricht bekom-
men oder ein Instrument erler-
nen. Eine Besonderheit sind die
kurzenWege: Häuser von Kirch-
gemeinden, in denen schon vor-
her Fähigkeiten auf Instrumen-
ten vermittelt wurden, stehen an
vielen Stellen. Unterrichtet wer-
den kann deshalb in der Nähe
von Schule oder Wohnung der
Kinder und Erwachsenen. gä

Schweden schenkte
Dresden neue Kirche

seit 2008 in Plauen imVogtland, wo
sie für Jößnitz und Steinsdorf zu-
ständig war.

Geboren ist sie 1965 im damali-
gen Karl-Marx-Stadt (Chemnitz)
und als Kind konfessionsverschie-
dener Eltern katholisch getauft.
Später konvertierte sie zur evange-
lischenKircheundstudierte inLeip-
zig Theologie.

Ihr Mann Hans-Jörg Rummel
wird Pfarrer in der Gemeinde Jo-
hannes-Kreuz-Lukas, wo er Manja
Pietzcker ablöst, die in die Schweiz
geht, nach Grosstal (Kanton Gla-
rus).

Die neue Zionskirche war ein
Geschenk des Lutherischen Welt-
bundes anlässlich des 60. Geburts-
tages des sächsischen Landesbi-
schofs Gottfried Noth (1905-1971).
Ihre alte Zionskirche hatte die Ge-
meinde beim Bombenangriff 1945
verloren. Die war bis 1912 – vor 110
Jahren – im Jugendstil errichtet
worden, nach Plänen von Rudolf
Schilling und Julius Graebner, fi-
nanziert aus der Stiftung des Ma-
schinenbau-Fabrikanten Johannes
Hampel und seiner Frau Ernestine.
Seit 1995 ist die 1996 überdachte
RuineNürnberger/EckeHohe Stra-
ße Lapidarium der Stadt Dresden,
also Depot für Kunstobjekte aus
Stein.

In der zumWestenhin abgeschotte-
ten DDRwar das außergewöhnlich:
Anfang der 1980er Jahre lieferten
Christen aus Schweden die Einzel-
teile nach Dresden. In 18 Monaten
errichteten schwedische Monteure
zusammen mit Beschäftigten des
kirchlichenBauhofes inderSüdvor-
stadt die Leimholzkonstruktion
über einem Ständerbau mit Klin-
kerverblendung. 1982 widmete Jo-
hannes Hempel, der evangelisch-
lutherischeLandesbischof,dieneue
ZionskircheanderBayreuther Stra-
ße ihrem Zweck. 120 Gottesdienst-
besuchern bietet sie Platz.

Das 40. Jubiläum feiert die Ge-
meinde, die rund 1200 Mitglieder
hat, am morgigen Sonnabend mit
einem Sommerfest, das 14.30 Uhr
beginnt. Es gibt ein Musical; Fotos
aus 40 JahrenGemeindelebenwer-
den im Kirchensaal hängen. 18.30
Uhr istAngelaHampel,dienaheder
Kirche lebt und arbeitet, zur Eröff-
nung einer Ausstellung mit ihren
Bildern eingeladen.

Seit Harald Rabe im Sommer
2020 aus gesundheitlichen Grün-
den in den Ruhestand ging, war die
Gemeinde ohne eigenen Pfarrer.
Am 10. Juli bekommt sie eine neue
Pfarrerin: Beatrice Rummel, zuvor

Von Tomas Gärtner

Pfarrerin Beatrice Rummel vor der Zionskirche fOtO: DIEtrICH fLECHtNEr

InDresden schriebergrundlegende
Werke wie „Die religiöse Lage der
Gegenwart“ (1926), „Das Dämoni-
sche. Ein Beitrag zur Sinndeutung
der Geschichte“ (1926), auch die
beiden „Kairos“-Bände (1926 und
1929).

Neben der wissenschaftlichen
Fachdebatte lohnt es sich nach An-
sicht von Christian Danz, Professor
für evangelische Theologie in Wien
und als Vorsitzender der Deutschen
Paul-Tillich-Gesellschaft Verant-
wortlicher für den Kongress, an die-
sengroßartigenKopf zu erinnern. In
Deutschland sei er kaum bekannt.
Was vor allem daran liegt, dass er
1933indieUSAemigrierteundviele
seiner Hauptwerke zuerst auf Eng-
lisch erschienen.

So auch sein Klassiker „The cou-
ragetobe“(1952),einJahrspäterals
„DerMut zumSein“aufDeutscher-
schienen – jenseits des Atlantik ein
bis heute immerwieder aufgelegter
Bestseller, denChristianDanz emp-

fiehlt. Denn darin
konzentriere sich
Tillichs größtesVer-
dienst: „Er ver-
sucht, überlieferte
christliche Sprache
in eine moderne
Form zu überset-
zen. Es ist eineNeu-
beschreibung des
Glaubens.“ Glaube
sei für ihn eine Ein-
stellung, bei der
man die Widrigkei-

ten des Lebens wahrnehme, um
dennoch letztlich sinnvoll zu leben.
DamenschlichesLebenendlichund
fragmentarisch sei, gehöre Sinnlo-
sigkeit zu den Erfahrungen von
Menschen. Sie brauchten Mut zum
Sinn. „Sinn hat Tillich deshalb zur
Grundlage und zum Leitbegriff sei-
ner Theologie gemacht.“ „Wir wol-
len kein Treibhaus-Christentum,
sondern ein Christentum unter frei-
em Himmel“, hat Tillich 1909 in

einer Predigt erklärt. Nicht nur sah
er sich selbst in seinergeistigenEnt-
wicklung stets auf der Grenze: „Die
Grenze ist der eigentlich fruchtbare
Ort der Erkenntnis“, schrieb er
1930. Als einen der wichtigsten
Grenzbereiche betrachtete er den
zwischenReligionundKultur. Seine
Grundüberzeugung, so erinnert
Christian Danz: Religion sei die
Substanz der Kultur, und Kultur die
Form der Religion. Deshalb be-
schäftigte sich Tillich in Dresden –
unter anderem in Artikeln für die
Dresdner Neuesten Nachrichten –
mit Technik, Architektur, bildender
Kunst oder demAusdruckstanz von
MaryWigman, indemereinSymbol
für eine göttliche Dimension er-
kannte.

Symbole sind für ihn die Sprache
derReligion.AuthentischeSymbole
drücken eine lebendige religiöse
Erfahrung aus. Verlieren sie diese
Erfahrungsgrundlage, werden sie
„nicht-authentisch“. Sie verdanken

Kongress, Literatur, Kernbegriffe

Kongresse: Näheres gibt es
dazu auf der Internetseite
der tu Dresden unter dem
Kurzlink shorturl.at/cqxOZ
Literatur: Paul tillich: Der
Mut zum sein (De Gruyter,
2015); zur Einführung Wer-
ner schüßler: Paul tillich.
Beck’sche reihe (C. H.
Beck, 1997)
Mut: „Mut ist die selbstbe-
jahung des seienden trotz
des Nichtseins. Er ist der

akt des individuellen
selbst, in dem es die angst
vor dem Nichtsein auf sich
nimmt.“ (Der Mut zum sein)
Gott: „und wenn das Wort
für euch nicht viel Bedeu-
tung besitzt, so übersetzt
es und sprecht von der tie-
fe in eurem Leben, vom ur-
sprung eures seins, von
dem, was euch unbedingt
angeht, von dem, was ihr
ohne irgendeinen Vorbehalt

ernst nehmt.“ (religiöse
reden)
Gemeinschaft: „Die Welt
wird uns aber nur zugäng-
lich durch menschliche Ge-
meinschaft. und wir können
unsere seele nur durch den
spiegel derer entdecken,
die uns betrachten. Es gibt
keine tiefe des Lebens oh-
ne die tiefe des gemein-
schaftlichen Lebens.“ (reli-
giöse reden)

Kunst: „Bilder, Gedichte
und Musik können Gegen-
stand der theologie wer-
den, nicht unter dem Ge-
sichtspunkt ihrer ästheti-
schen form, sondern im
Hinblick auf ihre fähig-
keit, durch ihre ästheti-
sche form gewisse as-
pekte dessen auszudrü-
cken, was uns unbedingt
angeht.“ (systematische
theologie)

Paul Tillich,
1962. fOtO:
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